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Der Weg zum modernen Staat Israel





Einleitung





Während der vergangenen dreißig Jahre hat sich das geographische und politische Bild unserer Weltkarte geändert. Landesgrenzen wurden verschoben, neue Staaten sind entstanden, Völker haben ihre Freiheit erlangt, andere kämpfen noch darum und halten die Welt in Atem.





Keiner der neuen Staaten, keines der vielgenannten Völker und keiner der Konflikte hat die Menschheit vor ähnliche Probleme gestellt wie die Gründung des Staates Israel. Der frühere Außenminister Israels, Abba Eban, schreibt:





". Die jüdische Geschichte ... stand im Widerspruch zu allen historischen Gesetzen. Sie ließ sich nie und nirgends durch eine der vergleichenden Untersuchungsmethoden erfassen.... Selbst wenn alles über den Weg der Juden gesagt und geschrieben ist, steht man nach wie vor einem undurchdringlichen Geheimnis gegenüber.... Man kann die Probleme ins Lichtrücken, aber man kann sie nicht lösen..." 1) Dem denkenden Menschen sind Land und Volk Israel immer ein Rätsel gewesen.





Das Geheimnis Israel wird in der Bibel offenbart. Nur auf dem Hintergrund der alten Geschichte des Volkes kann die Bedeutung des modernen Staates in unserer Zeit verstanden werden.





1. Rückblick in die Geschichte von Land und Volk Israel





Die Grundlage zum Verständnis der Geschichte Israels ist in Gen. 12, 1—3 gegeben. Gott verheißt Abraham ein Land ein Volk und einen Segen für alle Völker.





Das verheißene Land





Lange vor der Geburt und Berufung Abrahams hatte Gott das Land ausgesucht. Deut. 32, 8 knüpft bei der Zerstreuung der Völker an (Gen. 11, 8). Die ganze Welt stand nach dem Turmbau zu Babel den Nationen offen, aber über Kanaan schrieb der Herr "reserviert für Israel". Mit großer Sorgfalt hat er das Land vorbereitet. Es ist ein fruchtbares, reiches und schönes Land, über das der Herr wacht (Deut. 8, 7 - 9; 11, 10 - 12; 15, 6; 28, 11.12; 32, 13, 33, 19. 24. 25).





Das erwählte Volk





Aus Gen. 12, 2 geht hervor, daß es sich um ein bestimmtes Volk aus den Nachkommen Abrahams handelt. Der Ausdruck für Volk steht im Singular. Bezeichnend ist, daß bei der ersten Erwähnung des erwählten Volkes im hebräischen Text das Wort "Goi" gebraucht wird. Zum erstenmal steht dieses Wort in Gen. 10, 32. Es werden damit die Nationen bezeichnet, die aus den Geschlechtern Noahs hervorgegangen sind. Somit ist die Verbindung hergestellt zwischen dem verheißenen Volk und den Nationen der Welt. Das erwählte Volk wird eines aus den vielen sein. Vor Gott ist es so sündig und heilsbedürftig wie alle Völker, aber unter den Nationen nimmt es eine Sonderstellung ein, weil aus ihm der Heiland der Welt kommen soll.





Abraham hatte viele Nachkommen. Welchem Volk aus Abraham gilt die Verheißung? Ismael scheidet aus. Er war ein Spötter und durfte nicht erben (Gen. 21, 9, Gal. 4, 30). Die Söhne der Ketura fertigte Abraham mit Geschenken ab und übergab Isaak das Erbe (Gen. 25, 5. 6). Esau trat das Erstgeburtsrecht mit Füßen. Gott haßt die Art Esaus (Mal. 1, 3; Hebr. 12, 16). Die Verheißung von Volk, Land und Segen wird später an Isaak, Jakob und dessen Nachkommen gegeben (Gen. 26, 3 - 5; 28, 13 - 15; Kap. 49). Mit Abraham machte Gott einen Bund, den er Isaak und dessen Nachkommen bestätigte (Gen. 15; 19. 21). Schließlich bekräftigte Gott die Verheißung mit einem Eid (Gen. 22, 16; Hebr. 6, 13).





Das erwählte Volk geht hervor aus der Linie Abraham - Isaak - Jakob und dessen zwölf Söhne. Diesem Volk hat Gott das Land zum unkündbaren Erbbesitz gegeben. Aus dem Volk soll der von Anfang an verheißene Welterlöser kommen (Gen. 3, 15).





Der erwartete Segen





Die allgemeine Formulierung von Gen 12, 2.3 präzisiert der Herr in Kapitel 22, 18 "durch deinen Samen" Im hebräischen Text steht auch hier der Singular, d. h. durch einen Mann aus dem Samen Abrahams werden die Völker gesegnet werden. Der Eine braucht ein Volk, um als Mensch geboren zu werden, und ein Land, um das Heil der Welt zu vollenden. Alle Propheten des Alten Testaments haben von ihm geweissagt. Schließlich ist er gekommen (Gal. 4, 4. 5) Durch ihn ist der Segen Abrahams auf die Nationen gekommen. Er heißt Jesus Messias (Gal 3, 14. 16) Michael Krupp schreibt: ".. Israel kann die Gebote Gottes mißachten, es kann den Bund vom Sinai brechen. Gott aber bricht seinen Bund nicht, den er mit Abraham gemacht hat." 2)





Das Land ohne Volk





Israel hatte von Anfang an den Bund vom Sinai gebrochen Die Scherben der Tafeln, die Mose am Sinai zerschlug, zeugen davon. Die Propheten klagten, daß die Lehrer des Volkes die Schrift falsch auslegten (Jer. 8, 7 - 9) Darum erkannte das Volk seinen Messias nicht, als die Zeit erfüllt war. Die Tragödie brach 70 n. Chr. über Land und Volk herein und war nicht mehr aufzuhalten. Der verzweifelte Widerstand gegen Titus rettete den Tempel nicht. Die Selbstopferung auf Masada hielt die Heere Roms nicht auf. Die Auflehnung gegen Trajan wurde im Keim erstickt. Der letzte Aufstand unter Bar Kochba wurde grausam niedergeschlagen.





Die Juden wurden in alle Welt verkauft. Jerusalem wurde umbenannt in Aelia Capitolina. Auf dem Tempelplatz stand ein Tempel des Jupiter. Das Land Israel hieß fortan Palästina. Fremde führten ihre Heere durch das Land. Nomaden zagen mit ihren Herden über die öden Berge. Die Städte zerfielen. Das Land hatte seine Selbständigkeit verloren. Es war eine Provinz der Römer, später der Byzantiner, für kurze Zeit eine Landschaft des persischen Reiches. Dann wurde es von den Arabern und Kreuzrittern heimgesucht, schließlich als ein Teil Syriens von den Türken beherrscht, und zuletzt verwaltete es England im Auftrag des Völkerbundes. Das liebe Land war von den Nationen niedergetreten.





Das Volk ohne Land





Das auserwählte Volk war in den blutigen Kämpfen fast aufgerieben worden Der Rest wurde in die Sklaverei geschickt Es wurde alles versucht, um das Volk auszurotten. Weder das Verbot der Religionsausübung noch Zwangstaufen, weder wirtschaftliche Ächtung noch Genocid konnten den jüdischen Geist brechen. Aber die Fremde lastete schwer auf dem Volk. Leon Pinsker (1821 - 1891) schreibt über sein Volk: " ...Die Juden sind Fremdlinge, welche keine Vertreter haben können, weil sie kein Vaterland haben. Weil sie ein solches nicht haben, weil ihre Heimat ohne Grenzen ist, hinter denen sie sich verschanzen könnten, ist auch ihr Elend grenzenlos... Da der Jude nirgends zu Hause ist, nirgends als Einheimischer betrachtet wird, so bleibt er überall ein Fremdling. ... Nationales Selbstgefühl! Wo dieses hernehmen? Das ist ja das Unglück unseres Stammes, daß wir keine Nation ausmachen, daß wir bloß Juden sind, eine über den ganzen Erdboden zerstreute Herde ohne schützenden Schäfer. Auf der ganzen weiten Erde fand sich kein Platz für uns." 3)





Mosche Löb Lilienblum wirft die Frage auf: " ... Welches ist nun der Weg zur Freiheit zu kommen, aus diesem furchtbaren Zustand heraus? Es ist klar, daß es nur einen Weg für uns gibt: aufhören, Fremde zu sein." 4)





Wenn andere Völker nur wenige Jahre lang ihrer Heimat beraubt waren, gingen sie unter in ihren Gastvölkern. Den Juden wurde der Status der Heimatlosigkeit zum Garant ihres Fortbestehens. Nie haben die Juden das Gefühl innerster Verbundenheit mit ihrer historischen Heimat verloren. Das kommt in vielen Gebeten zum Ausdruck. Dov Joseph war 1948 Militärgouverneur von Jerusalem. Er schreibt: " ... Ich bin in Kanada geboren. Meine Mutter pflegte mir ein Schlaflied zu singen, in dem es hieß: ,Du, mein Kind, wirst für mich die Tore Jerusalems öffnen ...' Aus der Zeit, in der ich sprechen lernte, erinnere ich mich noch an ein anderes Lied, das beschrieb, wie die Mutter Zion in einer kleinen verfallenen Kammer des Tempels saß und ihr Kind mit dem Traum von der Rückkehr ihres Volkes in den Schlaf sang . Der Höhepunkt des wichtigsten Gebetes, das von religiösen Juden dreimal täglich gesprochen wird, lautet: ,Und nach Jerusalem, deiner Stadt, sollst du in Barmherzigkeit zurückkehren, wie du verheißen hast'." 5)





2. Das nationale Erwachen des jüdischen Volkes





Messianische Hoffnung 





Nach Niederschlagung der Aufstände gegen Rom im 1. und 2. Jahrhundert war die jüdische Einwohnerschaft im Land Israel auf einen kleinen Überrest zusammengeschmolzen. Die Messiaserwartung und die Sehnsucht nach dem Land der Väter zog jedoch zu allen Zeiten Pilger an, die sich im Land niederließen. In Jerusalem, Tiberias und Safed existierten immer jüdische Gemeinden, die allen Unbillen der Verfolgung widerstanden.





Die messianische Erwartung auf eine endgültige Heimkehr gab den Juden in der Zerstreuung stets Hoffnung und Kraft, in allen Verfolgungen auszuharren. Der Messianismus des 16. und 17. Jahrhunderts, vertreten durch David Reubeni, Sabbatai Zwi und andere, setzte sich bis ins 19. Jahrhundert in verschiedenen Judenstaatsprojekten religiöser und weltlich-nationaler Art fort. "Rabbiner Zwi Hirsch Kalischer (1795 - 1874) gründete 1864 in Berlin das ,Centralkomitee für jüdische Kolonisation Palästinas', und er setzte bei der ,Alliance Israelite Universelle' die Gründung der landwirtschaftlichen Schule Mikwe Israel durch." 6) Diese Entwicklung ebnete den Weg für nüchternes politisches Denken der führenden Männer des zerstreuten Volkes. Das Volk braucht eine Heimat. Das Land der Väter war entvölkert, die Städte lagen in Trümmer. Es ging darum, das Land wieder aufzubauen. Rabbi Kalischer schrieb damals: " ... Die Erlösung des Landes ist ein Weg zu unserem Gott und ein Pfad zu unserer einstigen Erlösung, denn erst der Erlösung des Landes folgt die Erlösung des Volkes - bald! in unseren Tagen! - Amen." 7)





Der politische Zionismus





Zwei Ereignisse in der zweiten Hälfte des 19 Jahrhunderts führten den Umschwung im politischen Denken der Juden herbei. Nach der Ermordung von Zar Alexander II. kam es in Rußland 1881 zu Judenmassakern. Dies führte zur Gründung der Chibbot- Zion (Zionsliebe)- Bewegung. Ziel der Bewegung war die Besiedlung und der Aufbau von Erez Israel. Die jungen Pioniere scheuten keine Opfer. David Ben Gurion schreibt dazu: " ... Die Saat, aus der der erneuerte Staat Israel wuchs, wurde durch die Gründung von Mikwe Israel, Petach Tikwa, Rischon le Zion, Rosch-Pina, Sichron Ja'akov, Gedera und den Siedlungen, die nach ihnen kamen, gestreut. 8) Diese ersten Pioniere streuten buchstäblich ihr junges Leben als Saat in die heimatliche Erde.





Im Westen gab 1894 der in Frankreich durchgeführte Prozeß gegen den des Hochverrats angeklagten Hauptmann Alfred Dreyfuß, jüdischer Abstammung, den Anstoß zur Gründung der Bewegung des politischen Zionismus. Theodor Herzl (1860 - 1904) wohnte als Berichterstatter der "Neuen freien Presse 2 dem Prozeß bei. Die unsachliche und antisemitisch geführte Prozeßführung empörte Herzl. Er schrieb in sein Tagebuch: "Zum Zionisten hat mich der Prozeß gegen Dreyfuß gemacht." Sein Entschluß stand fest. Der Judenstaat muß sein. Schon 1896 erschien die erste Auflage seiner Schrift "Der Judenstaat". Nach langen Vorbereitungen wurde 1897 der erste Zionistenkongreß in Basel einberufen, an dem das grundlegende "Basler Programm" aufgestellt wurde. Es wird eingeleitet mit den Worten: " ... Der Zionismus erstrebt für das jüdische Volk die Schaffung einer öffentlich rechtlichen Heimstätte in Palästina ..." Damit war die Arbeit der Bewegung auf Palästina festgelegt. Für Herzl folgten arbeitsreiche Jahre, denen seine Kräfte nicht gewachsen waren. Am 3. Juli 1904 starb er, erst 44 Jahre alt.





Herzl war tot, aber die Bewegung lebte. Im Todesjahr des großen Mannes setzte die zweite "Alija" (Einwanderungswelle) ein, die bis zum Kriegsausbruch 1914 dauerte. 1909 wurde Degania, die Mutter der Kibbuzim, als erste Kooperativsiedlung im malariaverseuchten Jordantal gegründet. Nichts konnte die entschlossenen Chaluzim (Pioniere) von ihrem Ziel abhalten, das verwüstete Land der Vater wieder aufzubauen, dem Land das Volk und dem Volk das Land zurückzugeben.





Balfour-Erklärung und britisches Mandat





Am 2. November 1917 gab der britische Außenminister Lord Balfour die berühmte Erklärung ab, in der den Juden eine Heimstätte in Palästina versprochen wurde. 1918 wurde das Land von der türkischen Herrschaft befreit, und vier Jahre später, im Juli 1922, betraute der Völkerbund Großbritannien mit dem Mandat über Palästina. "Der Völkerbund machte die Mandatsmacht verantwortlich für die Schaffung solcher politischer, administrativer und wirtschaftlicher Bedingungen, die für die Errichtung des jüdischen Nationalheims erforderlich sind." 9)





Die Judenschaft in der Welt atmete auf. Die Zeit schien für sie zu arbeiten. Das Ziel rückte in greifbare Nähe, zumal auch die arabischen Fürsten der zionistischen Bewegung wohlgesinnt waren. Emir Faisal, Sohn des Scherifen von Mekka, schrieb 1918 an Professor Weizmann, Präsident der Zionistischen Föderation: " ... Alle Maßnahmen sollen getroffen werden, die geeignet sind, die Einwanderung von Juden nach Palästina in großem Maßstab zu ermuntern ..." 10)





Die Araber Palästinas





Bis zum Ersten Weltkrieg war die arabische Bevölkerung eine politisch unbedeutende Gruppe im türkischen Reich. Ein Großteil waren Nomaden oder verarmte Fellachen (Landarbeiter). Die jüdischen Einwanderer bauten Industrien auf und brachten auch der arabischen Bevölkerung Arbeit. Die zunehmende Verdienstmöglichkeit zog aus den umliegenden arabischen Ländern Einwanderer an, das bedeutet, daß viele der Araber Palästinas heute nicht länger im Land wohnen als die jüdischen Siedler.





Die freundliche Haltung vieler Araber schlug nach dem Ersten Weltkrieg bald in das Gegenteil um. Rivalisierende arabische Familienclans kämpften um Macht und Prestige. Die religiösen Gefühle des einfachen Volkes wurden von den "Effendis" (Großgrundbesitzer) mißbraucht Die führenden Familien waren die Husseinis und die Naschaschibis. In den zwanziger Jahren kam es zu blutigen Unruhen zwischen arabischen Extremisten und jüdischen Siedlern. Von 1928 bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges kam das Land nicht mehr zur Ruhe. Die Politik der Mandatsregierung trifft eine große Schuld in dieser Entwicklung.





In den vierziger Jahren umschrieb Englands Ministerpräsident die Lage im Nahen Osten wie folgt: " ... Wir haben die Araber zur Revolte gegen die Türken ermutigt, indem wir ihnen ein Königreich einschließlich Palästina versprachen. Gleichzeitig haben wir den Juden für ihre Hilfe versprochen, ihnen Palästina zur Verfügung zu stellen. Mit den Franzosen haben wir das geheime Sykes-Picot-Abkommen geschlossen, welches eben dieses Territorium in zwei Teile teilt. Wiederum versprach unser Generalgouverneur in Ägypten dieses Gebiet den Arabern." 11)





1939 hat eine königliche Kommission unter Lord Peol die Teilung Palästinas vorgeschlagen. Gleichzeitig wurde das Weißbuch der Palästinakommission veröffentlicht. Darin wird erklärt, daß die Balfour-Deklaration erfüllt sei. Weitere Landkäufe durch Juden seien einer Bewilligungspflicht unterstellt und die Einwanderung sei auf eine Jahresquote von 75 000 Menschen zu beschränken. Nach fünf Jahren soll die Einwanderung völlig eingestellt werden. Der zionistischen Bewegung war damit der Todesstoß gegeben. Die Empörung der Juden in der Welt war groß. Die Araber triumphierten.





Von 1939 bis 1948





Der Zweite Weltkrieg brachte die größte Katastrophe über das jüdische Volk. Sofort nach Ausbruch des Krieges erklärte David Ben Gurion: "Wir werden gemeinsam mit England gegen Hitler kämpfen, als gäbe es kein Weißbuch, und wir werden das Weißbuch bekämpfen, als gäbe es keinen Krieg." 12)





Als das blutige Ringen 1945 zu Ende ging, ging das Ringen der Überlebenden um die Heimat weiter. Die Grenzen blieben für Neueinwanderer geschlossen. Der Terror im Land nahm zu. Die Mandatsregierung hatte längst die Kontrolle im Land verloren. Um so eifriger kontrollierte die britische Marine die Küsten Palästinas, um die "illegale" Heimkehr der kläglichen Reste eines vielgeprüften Volkes zu verhindern. Aber niemand konnte die überfüllten Holzboote mit ihrer Fracht menschlicher Ruinen aufhalten. Bei Nacht durchbrachen sie die Blockade schwerbewaffneter Kriegsschiffe. Ein Nicht-Volk, ausgemergelte Gestalten aus den Konzentrationslagern wurden ohne Paß und Ausweis buchstäblich an die Küsten Palästinas gespült. "So du durch Wasser gehst, will ich bei dir sein, daß dich die Ströme nicht sollen ersäufen, und so du durch Feuer gehst, sollst du nicht brennen, und die Flamme soll dich nicht versengen" (Jes. 43, 2). Mit diesen Worten ist die Erfahrung des Volkes von 1939 bis 1948 wiedergegeben.





3. Dem Ziel entgegen





Seit Beendigung des Zweiten Weltkrieges verstärkte sich der politische Kampf der Araber gegen die Zionisten. Verschiedene arabische Herrscher drohten, daß im Falle einer Wiedereröffnung Palästinas für die jüdische Einwanderung ein Heiliger Krieg ausbrechen wurde. Die Überlebenden der Vernichtungslager waren entschlossen, in Palästina ein neues Leben aufzubauen, und die jüdische Gemeinschaft in Palästina nahm wieder den Kampf gegen das Weißbuch auf.





Staatsgründung





Die britische Mandatsverwaltung stand den Problemen machtlos gegenüber. Die Parteien hatten ihre Stellung bezogen. Eine friedliche Lösung war nicht mehr möglich. Im Februar 1947 unterbreitete der britische Außenminister Bevin das Palästinaproblem den Vereinten Nationen. Die Welt wurde von dem Delegierten der Sowjetunion, Andrej Gromijko, überrascht. Er forderte die Einrichtung eines Judenstaates mit den Worten: "Es wäre ungerecht, wenn wir unsere Aufmerksamkeit nicht den Bestrebungen der Juden schenkten, die einen selbständigen Staat gründen wollen, und wenn wir den Juden das Recht absprächen, diese Bestrebungen in die Tat umzusetzen. Eine Absage an die Juden läßt sich nicht rechtfertigen, wenn wir uns vor Augen halten, was das jüdische Volk im Zweiten Weltkrieg zu erdulden hatte." 13)





Eine Sonderkommission der UNO wurde 1947 beauftragt, die Lage in Palästina zu prüfen. Sie schlug die Teilung des Landes vor in einen jüdischen und einen arabischen Staat. Die beiden Staaten sollten durch eine Wirtschaftsunion verbunden werden. Jerusalem sollte einen internationalen Status bekommen. Die Juden nahmen den Plan an, die Araber lehnten ihn ab und drohten, seine Durchführung mit Waffengewalt zu verhindern. Die Engländer räumten ihre Stellungen. Im Land tobte der Krieg.





Am 5. Ijar 5708, das war der 14. Mai 1948, verlas David Ben Gurion um 16.30 Uhr die Unabhängigkeitserklärung vor dem provisorischen Volksrat im Saal des Museums in Tel Aviv. Dieser 14. Mai 1948 erinnert an das Wort des Propheten Jeremia, Kapitel 30, 7: "Es ist ja ein großer Tag, und ist seinesgleichen nicht gewesen, und ist eine Zeit der Angst in Jakob; doch soll ihm daraus geholfen werden". Es war tatsächlich ein Tag der Freude und der Furcht. Hören wir, was Ben Gurion am 14. Mai 1948 in sein Tagebuch schrieb: "Um 1.00 Uhr Bestätigung der Unabhängigkeitserklärung im Volksrat, um 4.00 Uhr nachmittags Ausrufung des Staates. Jubel und Freude im Lande. Wieder, wie am 29. November 1947, bin ich ein Trauernder unter Frohlockenden... Sofort nach der Zeremonie kehrte ich ins Generalstabsgebäude zurück. Beratung über die Lage, die sich dauernd zuspitzt. Schlimme Nachrichten über Panzerkolonnen der Arabischen Legion und Truppenkonzentrationen der Syrer ... In der Nacht kamen schlechte Nachrichten aus dem Negev. Wird Tel Aviv heute Nacht aus der Luft bombardiert werden?" 14) Die Feuerprobe stand bevor. Der junge Staat wurde als parlamentarische Demokratie konstituiert. Die höchste Befugnis ist der Knesset (Versammlung) anvertraut, einer aus einer Kammer mit 120 Mitgliedern bestehenden Körperschaft.





Wenige Stunden nach der Unabhängigkeitserklärung anerkannten die USA den Staat Israel, ihnen folgte die Sowjetunion und viele weitere Nationen. Am 11. Mai 1949 erfolgte Israels Aufnahme in die UNO. Damit war der Weg frei, um auch anderen internationalen Organisationen beizutreten. Die Juden haben wieder eine Heimat. Israel ist wieder ein Volk, aber die Angst Jakobs ist gewachsen!





Der einsame Weg





In der Unabhängigkeitserklärung von 1948 heißt es: "Wir bieten allen Nachbarstaaten und ihren Völkern die Hand zum Frieden und zu guter Nachbarschaft und rufen sie zur Zusammenarbeit mit dem jüdischen Volke ... und zu gegenseitiger Hilfe auf. Der Staat Israel ist bereit, seinen Beitrag zu den gemeinsamen Bemühungen für den Fortschritt des gesamten Mittleren Ostens zu leisten." Der Aufruf wurde nicht gehört. Anstatt Freundschaft erntete das Volk Haß, anstatt Friede wurde Krieg und Verderben geboten.





Auf die Begeisterung der Feier des 25jährigen Jubiläums zur Unabhängigkeit Israels am 7. Mai 1973 folgte der große Schock des arabischen Überfalls am 6. Oktober 1973. Der sogenannte "Yom Kippur Krieg" hat die ganze Welt in eine Dauerkrise gestürzt. Der folgende Bürgerkrieg im Libanon offenbarte die Ohnmacht und Brüchigkeit der panislamisch-arabisch-nationalistischen Allianz. Die Nationen stehen dem Problem ratlos gegenüber. Israel hat den notleidenden Feinden positive Hilfe geleistet. Am "guten Zaun" der Nordgrenze wurden Tore geöffnet. Verwundete Araber wurden von israelischen Ärzten behandelt und in israelischen Krankenhäusern gepflegt. Hungernde Familienväter der Feinde bekamen Arbeit und Brot.





Die Welt will die Friedensbereitschaft Israels nicht akzeptieren. Wirtschaftliche, materielle Vorteile sind den Nationen wichtiger. Die geöffneten Tore am "guten Zaun" werden den Ölhähnen in den arabischen Wüsten geopfert. Die Freunde Israels haben abgenommen. Israel ist im Lauf der Jahre einsam geworden. Nach dem Krieg 1973 soll ein Journalist Frau Golda Meir nach Israels internationalen Beziehungen gefragt haben. Die Ministerpräsidentin soll geantwortet haben: "Wir sind allein und waren immer allein!" Damit ist die heutige Situation des Volkes unter den Nationen treffend wiedergegeben. Wir werden erinnert an das Wort: "Dein Schade (Israel) ist verzweifelt böse ... Deine Sache behandelt niemand ... Alle deine Liebhaber vergessen dein ..." (Jer. 30, 12-14). Allein! Dennoch steht über der Geburtsstunde des Volkes Gottes Wort: "In dir sollen gesegnet werden alle Völker! (Gen. 12, 3).





Gott kommt ans Ziel





Die Juden kennen die Bibel. Stolz nennt sie der Israeli "unser Buch". Der Tanach (das Alte Testament) ist das am meisten gelesene und zitierte Buch in Israel, leider wohl aber auch das am wenigsten verstandene. Mit dem Mann auf der Straße in den Städten Israels ist es leicht, ins Gespräch zu kommen über die Bibel, über Jesus von Nazareth und über den Messias. Was sagt er uns? "Die Bibel ist das Buch der Bücher, aus dem Christen und Moslem ihre Ethik und den Glauben an einen Gott übernommen haben. Jesus ist der große Jude, dem die Millionen des Abendlandes huldigen und den die Moslems als Propheten verehren. Der Messias wird kommen, um Israel zu Ruhm und Ehren zu bringen." Im 12. Glaubenssatz der jüdischen Religion heißt es: "Ich glaube fest an das Kommen des Messias, und mag es noch so ferne erscheinen, so hoffe ich doch täglich auf sein Kommen." 15) Über die Person des Messias wird erklärt: "Alle Attribute des Messias sind die eines menschlichen Wesens in seiner höchstmöglichen Vollendung... . Er ist ein idealer Mensch und ein idealer König, doch nicht mehr... . Von der Ankunft des Messias wird nicht erwartet, daß er die Natur des Menschen ändert, viel weniger den Lauf der Welt um uns... . Die an eine übermenschliche Natur des Messias glauben, machen sich des Götzendienstes schuldig." 16)





Die Not Israels ist nicht eine wirtschaftliche, soziale oder nationale, sondern eine geistliche. Die modernen Juden kennen die Bibel, aber den nicht, der sich in dem Wort offenbart. Sie wissen viel über Jesus von Nazareth, aber das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt ist ihnen unbekannt. Sie warten auf den Messias, aber den lehnen sie ab, von dem im 2. Psalm steht: "Du bist mein lieber Sohn, heute habe ich dich gezeugt." Zu den Schriftgelehrten seiner Zeit sagte der Herr Jesus: "Suchet in der Schrift; denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben darin; und sie ist's, die von mir zeuget. Ich bin gekommen in meines Vaters Namen, und ihr nehmet mich nicht an. So ein anderer wird in seinem eigenen Namen kommen, den werdet ihr annehmen" (Joh. 5, 39. 43). Mit diesen Worten ist die Haltung der jüdischen Rabbinen und Religionsphilosophen heute treffend umschrieben. Dem idealen Menschen, dem anderen, bereiten sie den Weg. Er wird Israel in die große Trübsal bringen und die Völker gerichtsreif machen.





Aber Gott kommt ans Ziel. Er braucht die Gemeinde Jesu Christi, um das Ziel vorzubereiten, nämlich die geistliche Wiedergeburt seines Volkes. Wir lieben Israel, weil Jesus Christus aus dem Volk der Juden gekommen ist. Im modernen säkularisierten Israel gibt es viele offene Türen, die frohe Botschaft von Jesus, dem Messias auszurichten. Sein Auftrag an uns lautet: "Verkündigt das Evangelium aller Kreatur." Die Gemeinde Jesu Christi hat die Botschaft von dem gekreuzigten, auferstandenen und wiederkommenden Herrn ohne Ausnahme an Juden und Nichtjuden auszurichten, bis daß er kommt. Dann werden endlich Altar und Thron vereinigt sein in Jesus, dem Lamm erwürgt, dem Herrn der Herrlichkeit. In ihm ist der an Abraham verheißene Segen erfüllt. Unter der Herrschaft des Messias Jesus wird das moderne Israel endlich zur Ruhe kommen, seine Berufung ausleben und ein Segen sein für alle Völker. Dann wird Friede sein auf Erden und eine Bahn von Ägypten nach Assyrien, und der Herr wird sagen: "Gesegnet bist du, Ägypten, mein Volk, und du, Assur, meiner Hände Werk, und du, Israel, mein Erbe" (Jes. 19, 25).
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Gottes Bund mit seinem Volk (2. Mose 19, 3-8)





Das Volk Israel aus der Knechtschaft Ägyptens befreit kommt auf seiner Wanderung in die Wüste, die ihren Namen von "dem Berg" her hat: Sinai. Die Ankunft am Fuße dieses "Berges" wird für Israel von entscheidender Bedeutung sein. Die betonte Zeit und Ortsangabe in Vers 1 und 2 prägt das, was sich hier ereignet, unauslöschlich in die Geschichte Gottes mit Israel ein. Dieses entscheidende Ereignis wird mit dem Wort "Bund" (hier erstmals) bezeichnet, den Gott mit Israel schließen will. Von diesem Bund Gottes sagt der Text ein Dreifaches:





1. Die Voraussetzung des Bundes Gottes





Die Voraussetzung liegt keineswegs in der besonderen Würdigkeit und Qualität des Volkes begründet. Der Bund, den Gott schließen will, ist allein auf die Gnade, Treue und Liebe Gottes zurückzuführen. Gott ist der Heilige, und der Bund beruht darin, daß Gott in seiner unvergleichlichen Gnade Stifter, Bürge und Partner dieses Bundes zugleich ist. Demgegenüber ist der andere Partner Israel keineswegs ebenbürtig und schon gar nicht mit Gott bundesfähig. Gott erwählt sein Volk ohne jegliche Verdienste und Voraussetzungen zu seinem Eigentum und nimmt es hinein in die Gemeinschaft seines Bundes. Im Rückblick auf die Geschichte hat Israel schon bisher das gnädige Handeln und die großen Taten Gottes erlebt (V. 4):





a) Gericht Gottes über die Weltmacht Ägyptens (2 Mose 7, 14 - 11, 10; 14, 23 - 31).





b) Die Rettung und Bewahrung Israels. Das Bild vom Adler, der seine Jungen auf seinen mächtigen Schwingen dahintragen kann, macht das rettende, bewahrende und durchtragende Handeln Gottes an Israel besonders deutlich.





c) "Ich habe euch zu mir gebracht." Das ist das Ziel, auf das alle Erfahrungen der Taten Gottes hinführen wollen.





Das Handeln Gottes an dem versklavten und unterdrückten Volk in Ägypten läßt uns erkennen, wie tief er sich zu denen herabläßt, von denen nichts zu erwarten ist. Das wird uns am deutlichsten in der Herablassung Gottes in Jesus Christus im N. T. Niemand ist ihm zu gering und zu fern, zu verloren und zu sündig, als daß er ihn nicht retten und in seinen Bund hineinehmen könnte (vgl. Joh. 15, 16; 1. Kor. 1, 27 ff.).





Il. Verheißung und Auftrag des Bundes





Der Inhalt des Bundes, den Mose dem Volk verkündigen soll, ist zuerst Gabe und Verheißung Gottes: ,,So sollt ihr mein Eigentum sein vor allen Völkern, denn die ganze Erde ist mein. Und ihr sollt mir ein Königreich von Priestern und ein heiliges Volk sein." Das sind lauter Würdenamen, die Gott seinem Volk gibt, die es aber in keinem Fall von sich aus ausfüllen und erfüllen kann. "Ihr sollt mir sein ..." ist darum zuerst Verheißung und Zuspruch Gottes für sein Volk.





Aber aus dieser Verheißung erfolgt der Auftrag Gottes für sein Volk. Mit der Berufung in seinen Bund hat Gott ein großes Ziel. Er erlaubt es seinem Volk nicht, für sich selbst zu leben, sondern für ihn und für die Völker. Mose legt in drei Aussagen dem Volk den Auftrag Gottes vor:





a) "So sollt ihr mein Eigentum sein vor allen Völkern." Der hebräische Ausdruck, den Luther mit "Eigentum" übersetzt hat, bezeichnet in Wirklichkeit das "Besondere" dieses Eigentums. Das "Besondere" aber ist die totale Beschlagnahmung des Volkes durch Gott. Der lebendige Gott, dem die ganze Erde gehört, erhebt besonderes Besitzrecht an dies Volk. Nun ist es die Aufgabe des Volkes, sich diesem Anspruch Gottes auszuliefern und in dieser Beschlagnahmung zu leben und zu handeln.





b) "Ihr sollt mir ein Königreich von Priestern sein." Das "Besondere" des Eigentumsvolkes Gottes zeigt sich hier in seinem Verhältnis zur Welt und den Völkern. Israel ist nicht für sich selbst da, sondern für die Völker. Wahrlich, eine hohe Aufgabe! Es soll als Eigentum Gottes Priesterdienst - Mittlerdienst - vor Gott für die Welt ausrichten. Es geht also nicht an, daß Gottes Volk in irgendeiner religiösen Beschaulichkeit lebt, sondern als Priesterschaft vor Gott steht und die Nöte der Welt vor Gott bringt, aber auch der Welt das Zeugnis Gottes ausrichtet. In dieser Doppelbewegung besteht der echte, königliche Priesterdienst.





c) "Ihr sollt ein heiliges Volk sein". "Heiliges Volk", das will nicht sagen, daß Israel besser ist als alle anderen Völker. Hier ist kein Grund zur Überheblichkeit und Selbstherrlichkeit gegeben. Ausleger weisen darauf hin, daß der hebräische Text hier einen Ausdruck (goj qadosch) verwendet, "der ein Gesindel bezeichnet, geradezu den Abschaum der Menschheit". Hier ist also absolut kein Eigenruhm am Platz und kein Anlaß gegeben, sich über andere zu erheben. "Heiliges Volk" bezeichnet keine Heiligkeitsqualität, die dem Volk innewohnt, sondern seine Berufung zu ausschließlich göttlicher Verwendung. Heilig ist das, was als Gottes Eigentum dem profanen Alltag und jeder Selbstmächtigkeit und Selbstherrlichkeit entnommen und nun ganz für Gott und seinen Dienst da ist. "Heiliges Volk", das ist Israel geworden, trotz aller Schwachheit und Schuld, allein auf Grund der Gnade Gottes.





III. Die Verpflichtung des Bundes





Obwohl Gott seinen Bund mit Israel allein aus Gnade und Barmherzigkeit schließt, so muß es doch erkennen, daß es, wenn der Bund bestehen soll, in Pflicht genommen ist. Gottes Gnade ist kein Automatismus, sie erfordert vielmehr den Gehorsam: "Werdet ihr nun meiner Stimme gehorchen und meinen Bund halten ..." (V. 5 a). Hier wird nicht von menschlicher Vorleistung gesprochen. Es folgt kein Aufruf, gewisse religiöse Feste einzuhalten oder bestimmte qualitative Opfer darzubringen. Gott erwartet keine menschlichen Leistungen und Gaben irgendwelcher Art. Er erwartet wenig, aber das Wenige ist unendlich mehr und größer: Er erwartet die Ganzhingabe. Er will das Herz und damit den ganzen Menschen, das ganze Volk haben. Gott will den Gehorsam, der besser ist als alle Opfer (vgl. 1 Sam. 15, 22). Es ist nun erstaunlich, in welcher Einmütigkeit sich das Volk zu dieser Verpflichtung bekennt: "Alles, was der Herr gesagt hat, wollen wir tun" (V. 8). Gewiß erkennen wir in der Geschichte dieses Volkes im A. T. viel Versagen, Untreue und Ungehorsam, so daß Gott allen Grund gehabt hätte, den Bund zu lösen. Aber seine Bundestreue und Bundesgnade ist einzig und allein Grundlage und Garantie, daß sein Bund festbleibt; selbst wenn wir untreu werden, ist und bleibt Gott treu und zuverlässig.





IV. Der Neue Bund





Wer sich mit diesem alttestamentlichen Text beschäftigt, wird die starken Bezüge zum N. T. erkennen. 2. Mose 19, 5 und 6 wird im N. T. in 1. Petrus 2, 9 vom Apostel Petrus angeführt. Die hohe Berufung Israels, der Bundesschluß Gottes, die hohen Würdenamen werden im N T. übertragen auf die Gemeinde des Neuen Bundes, die Jesus Christus mit seinem Blut Gottes zum ewigen Eigentum erkauft hat. Was einst Israel galt, das gilt uns erst recht und vollgültig in Jesus Christus, unserem Herrn und Heiland, weil er für uns gestorben und auferstanden ist. In Jesus Christus hat Gott den Alten Bund abgelöst und den Neuen Bund in Kraft gesetzt (vgl. Hebr. 8; 9, 11 19).





Achten wir aber darauf, daß die uns in Jesus Christus widerfahrene Gnade uns zur Ganzhingabe ruft und uns hineinnimmt in den verpflichtenden Gehorsam gegenüber dem lebendigen Gott und seinem lebendigen Wort.





#


August Klages, Bad Gandersheim





Israel - Gottes Volk





(5. Mose 7, 6-11)





Die Frage nach Israel als dem Volke Gottes hat die Gemeinde Jesu Christi zu allen Zeiten bewegt. Israel und das Judentum sind ein Faktum in der Geschichte, das immer wieder die Gemüter bewegt hat. Stellungnahmen in pro und contra wurden im Laufe der Geschichte leidenschaftlich vorgetragen. Dieses Volk hat große, begabte Menschen hervorgebracht und auf der anderen Seite durch Stolz und Anmaßung Volker gereizt. So reagierten die Gegner in Stolz und Überheblichkeit oder mit brutaler Gewalt. Der Weg Israels durch die Geschichte ist von großem Leid gezeichnet. Auf der einen Seite wurde Israel als Freund Gottes, auf der anderen Seite als Gottesmörder angesehen. Auch die Kirche der Reformation ist von solcher Haltung nicht frei. Wo liegt das Geheimnis des Volkes begründet, das bis heute ein Rätsel unter den Völkern ist? Wer nur auf das Dasein und das Selbstzeugnis des Volkes schaut, bekommt ein falsches Bild. Unser Text spricht von einem dreifachen Geheimnis dieses Volkes.





1. Das Geheimnis der Erwählung (V. 6-8 a)





In der Wahl unterscheidet Gott sich radikal von uns Menschen. Darum hat das Wort von der Erwählung immer wieder zu Mißverständnissen geführt. Wir wählen nach Qualität aus. Das Beste ist uns gerade gut genug. Wir suchen bei einer Wahl die optimale Lösung zu finden. Gott jedoch wählt ganz anders. Wer nach menschlichen Maßstäben wählt, wird leicht stolz oder er sonnt sich in dem Bewußtsein der Erwählung. Wo Gott wählt, wählt er zu seinem Eigentum. Der Mensch gehört Gott und nicht mehr sich selbst. Dadurch, daß Gott ein Volk beschlagnahmt, ist es ein heiliges Volk. Heiligkeit beinhaltet also nicht Sündlosigkeit oder sittliche Vorzüglichkeit, sondern Gottes Wahl. In ihr ist der totale Anspruch Gottes begründet. Israel soll Gott ganz zur Verfügung stehen, soll Volk des Eigentums sein. Zwar verfügt Gott über uns, wir jedoch nicht über ihn. Wenn wir sagen: "Mein Gott", so heißt das: ich gehöre ihm. Gott erwählt Menschen, damit sie ihn und sein Tun verherrlichen. Darin liegt das Geheimnis der Erwählung begründet. Gott erwählt sich Israel, weil es ein kleines und geringes Volk war. Es brachte nichts mit, das es vorweisen konnte. Weder Größe noch Leistung zählte unter den Völkern. Gott weist sein Volk darauf hin, damit es sich nicht überhebt. Gottes Wahl ist durch seine Liebe und Treue motiviert. Einst hatte Gott den Abraham berufen und ihm Verheißungen gegeben. Um Abrahams willen liebt Gott Israel. Seine Liebe ist Zeichen seiner Bundestreue. Erwählung hat es immer mit dem treuen Gott zu tun. Ihn gereut der eingeschlagene Weg nicht, vielmehr führt er seinen Plan mit seinem Volk aus.





2. Das Geheimnis der Errettung (V. 8 b)





Am Anfang der Volkswerdung steht die Rettertat Gottes. Durch sie wurde aus der Familie des Jakobs, die im fremden Land und unter fremder Herrschaft lebte, ein Volk. Dieses Urdatum göttlichen Handelns hat im Glaubensbekenntnis Israels seinen Niederschlag gefunden. Dadurch wurde das Volk immer wieder an Gottes Tun erinnert. Er stritt für sein Volk gegen die Großmacht Ägypten. Ohne Gottes Eingreifen hätte es keinen Auszug aus Ägypten gegeben. Ohne Gottes Bewahrung und Rettertat am Roten Meer wäre Israel erneut unter die Knechtschaft geraten. So rettete Gott sein Volk vor Tod und Verderben. Er leitete es durch seine Gegenwart zur Zeit der Wüstenwanderung. Er gab die Grundlage des Zusammenlebens, indem er seine Gebote offenbarte. Gott hat mit seiner Rettertat dem Volk sein Herrsein demonstriert. Auch die Mächtigen müssen sich vor ihm beugen, ja, er zerbricht die Macht der Stolzen.





3. Das Geheimnis des Bundes (V. 9-11)





Die Errettung durch Gott mündet in den Bund Gottes ein. Es geht um das göttliche Rechtshandeln für sein Volk. Von Anfang an ist dieser Bund auf viele Generationen angelegt. Gottes Volk muß bei dem Anspruch der Götter, Mächte und Ideologien wissen: es gibt nur den Einen, der mein Herr ist. Die Bundestreue Gottes steht außer Zweifel, sie erwartet vom Menschen Treue und nimmt ihn in Pflicht. Zwar ist der Mensch nicht gleichwertiger Partner. Er kann keine Ansprüche stellen. Das Angebot geht allein von Gott aus. Wer sich darauf einläßt, dem eröffnet er in der Welt des Todes die Möglichkeit zum Leben. Wir dürfen leben. Darin kommt das Geheimnis des Bundes zum Ausdruck. Die Bundestreue des Menschen wird in seiner Liebe zu Gott sichtbar und findet ihren Ausdruck im Halten der Weisungen Gottes. Die Gebote weisen dem von Gott erlösten Menschen den Lebensraum an. Wer allerdings Liebe als Gängeln mißversteht, wer den Bund als Freibrief für ein ungezügeltes Leben mißbraucht, irrt sich. Treue ist die dem Bund gemäße Lebensart. Wer diese Treue nicht ernst nimmt, fordert Gottes Vergeltung heraus. Sein Wort ist keine leere Drohung. Er löst es ebenso ein wie sein Verheißungswort. Darum ist Gehorsam die einzige Haltung, die der Erwählung gemäß ist. Hier liegen die großen Fragen in der Geschichte des Volkes Gottes. Das dreifache Geheimnis Israels gilt auch für die Gemeinde Jesu. Darum gilt es, diesem Geheimnis neu nachzudenken.
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Hans Joachim Janke, Lübeck





Neuer Bund





Gedanken zu Jeremia 31, 31-34 im Blick auf eine Abendmahlsverkündigung am Gründonnerstag





Gott gibt nicht auf





In der Nacht, in der er verraten wurde, aß Jesus mit seinen Jüngern das Osterlamm. In den Berichten darüber lesen wir, daß er nach dem Mahl den Kelch nahm und ihn nach einem Dankgebet den Jüngern gab, damit sie daraus trinken sollten.





Dabei sagte er von diesem Kelch, daß in ihm sein Blut sei, und dieses sei das Blut des Neuen Testamentes, des Neuen Bundes, das für viele zur Vergebung der Sünden vergossen werde.





Unser Textabschnitt zeigt uns, wie Gott durch den Propheten Jeremia schon etwa 600 Jahre vor Christi Geburt von diesem Neuen Bund geredet hat.





Dabei stellt er den Neuen Bund dem anderen, dem Alten Bund gegenüber. Diesen Alten Bund hatte er mit den Vätern geschlossen, als er sie bei der Hand nahm, um sie aus Ägypten zu führen.





Damals hatte er die Führung des Volkes heraus aus heidnischer Knechtung hinein in die herrliche Freiheit eines Lebens mit seinem Gott und Herrn begonnen. Er hatte ihnen für dieses Leben mit Gott eine Lebensordnung gegeben. Diese Lebensordnung war das Gesetz.





Der Alte Bund war, wie alles, was Gott tut und schafft, voller Herrlichkeit.





Wenn dann später in Christus der Neue Bund gestiftet wurde, heißt das nicht, der Alte Bund habe versagt, habe sich nicht bewährt. Versagt hat nicht der Alte Bund. Versagt haben vielmehr die Leute, mit denen der Herr ihn geschlossen hat.





Das festzustellen heißt zugleich, daß wir uns hüten müssen zu meinen, mit uns, die wir in den Neuen Bund mit hineingekommen sind, seien nun bessere, geeignetere Bundespartner für Gott auf dem Plan. Wir können, wenn es auf uns ankommt, immer nur genau so oder noch viel mehr versagen als Israel.





Das ist eigentlich das Wunder im Neuen Bund, daß Gott es nicht aufgibt, im Bunde mit seinen treulosen, versagenden Menschen zu leben. Wir leben von dem Wunder, daß er sich als der Treue, als der unwandelbar und unermüdlich Liebende bewährt, indem er Treue und Liebe gegen unsere Untreue und Gleichgültigkeit durchhält. Man könnte von Gottes Geschichte mit Israel, von Gottes Geschichte mit seiner Gemeinde des Neuen Bundes, vom Evangelium und vom Glauben unter der Überschrift sprechen:





Gott gibt nicht auf





Was ist das Neue am Neuen Bund?





Neu ist, daß Gott nicht nur als Bundespartner neben seinem Volk und über den Bundesgliedern steht und ein auf Tafeln geschriebenes Gesetz vor sie hinstellt.





Neu ist, daß er sein Gesetz hinein in unser Inneres legt, daß er uns von innen her neu prägt.





Neu ist, daß wir in Christus nicht mehr wie die Glieder des Alten Bundes die alten Menschen bleiben, sondern neue Kreatur sind, wiedergeboren aus Wasser und Geist.





Neu ist, daß er selbst in uns eingeht, so wie Brot (sein Leib) und Wein (sein Blut) in unseren Körper, in unser Leben eingehen und sich mit ihm verbinden.





Neu ist, daß wir nicht mehr nur lernen und einander darüber belehren können und müssen, wer Christus und wer Gott ist. Wir können und sollen es in der Vergebung erfahren, erleben. Das geschieht unabhängig von Alter, Reife und Bildungsgrad. Das geschieht durch das Wunder des Wirkens von Gottes Geist in uns.





Den Herrn erkennen heißt ja viel mehr als nur mit dem Kopf etwas lernen und im Gemüt etwas verspüren. Es heißt ja eins sein mit ihm, leben mit ihm in allen Bereichen unseres Lebens.





Wenn er uns das Brot austeilt und uns den Kelch reicht, dürfen wir ihn bitten: "Du durchdringest alles, laß dein schönstes Lichte, Herr, berühren mein Gesichte. Wie die zarten Blumen willig sich entfalten und der Sonne stillehalten: laß mich so still und froh deine Strahlen fassen und dich wirken lassen."





In einer Welt, die bindungslos leben will und dadurch in zunehmendem Maße im Bunde steht mit der Finsternis, die vielfach erfüllt, ja besessen ist von Mächten aus der Tiefe, ist es von entscheidender Bedeutung, daß wir uns unserem Bundesherrn öffnen. Für die Gemeinde des Neuen Bundes, für jedes Glied dieser Gemeinde und für die Welt, in der diese Glieder leben, ist es von unübersehbarer Tragweite und die dringendste aller Notwendigkeiten, daß er, unser Herr des Neuen Bundes uns mit seiner Gegenwart, mit seinem Geist, mit seiner Kraft, mit Heil und göttlichem Leben und Wesen erfüllt. Es ist nötig, um Vergebung zu bitten, wo wir verschlossen, abgelenkt, zerstreut, müde, verdrossen oder mit ungöttlichen Dingen beschäftigt waren, wenn er in uns wirken, seinen heilsamen Einfluß auf uns ausüben wollte.





In solcher Erfahrung der Vergebung soll neue Vereinigung mit ihm, soll neues Erkennen und neuer Segen geschenkt werden.





Gott will seine Treue und Liebe, will sich selbst als der Treue und als der Liebende in unserem Leben bewähren.





Darum sind wir eingeladen, seine Gäste zu sein: Kommt, denn es ist alles bereit! Schmecket und sehet, wie freundlich der Herr ist! Wohl dem, der sich auf ihn verläßt, denn Gott gibt nicht auf!





#


Siegfried Kunze, Hannover





Psalm 57





Psalm eines Angeklagten





Unser Psalm gehört als Lied mit in das "alttestamentliche Gesangbuch". Die versammelte Gemeinde sang ihn Gott zur Ehr' und sich zum Trost in großen Nöten. Besonders dann wurde dieses Lied angestimmt, wenn äußere Bedrängnis ins Heiligtum trieb. Dort gedachten sie, wie der Herr vorzeiten das Schreien seiner Kinder erhört hatte.





Beachtenswert für uns heute ist die selbstverständliche Wendung des Menschen damals: er geht zu Gott mit seiner Not. Nicht, "ob es Gott gibt", ob Gott sein Schreien erhören wird, das ist sein Problem. Und Gott hört, so das Zeugnis, das wir vernehmen.





Wir beachten die Verwandlung, die der Bittsteller an sich erfährt: Der Herr hört und erhört ihn, wie?, indem er dem geängsteten Manne Ohren und Augen öffnet für sein verborgen gegenwärtiges Wirken. Da ist dem Manne geholfen, wo in seinem Kerker der Angst die Erkenntnis eintritt: "Er sendet vom Himmel und hilft mir." Wohlgemerkt, nicht weil Gott seine Bitten erfüllte, sondern weil der Beter wieder Gott vertrauen konnte, damit wurde ihm geholfen.





Was hindert uns, daß wir in eben solchem Vertrauen uns Gott zuwenden? Vieles kann diesem Gottvertrauen hindernd im Wege stehen: unser Denken, das in modernen Weltbildern befangen ist. Wir wagen nicht, so von Gott zu reden. Unser Wertgefühl sagt uns: "Selbst ist der Mann." Das Gesetz der Trägheit, das Bewegungen des Lebens schnell wieder einpendelt auf dem Punkt völliger Ruhe und regloser Bedachtsamkeit. - Nicht neue Wege zur Hilfe zeigt der Psalmbeter. Er will nur ein Beter vor unseren Augen sein, ein Zeuge mit dem Anspruch: wir dürften zu Gott rufen in unseren Nöten. Er erhörte unser Schreien.





Beachtenswert auch, wie ehrlich dieser Beter vor sich und anderen ist. Not führte bei ihm nicht zur Verhärtung, sondern zur Läuterung. Er schlägt nicht um sich, sondern in sich. Not wirkt bei ihm wie Feuer. Taubes Gestein eitler Bilder, frommer Wahn törichter Hoffnung schmelzen hinweg. Das, was wirklich ist, das legt Gott bloß und reinigt es.





Der Psalmbeter hat Angst und er bekennt seine Angst: "Ich rufe zu Gott, dem Allerhöchsten, zu Gott, der meines Jammers ein Ende macht." Ob er die Angst kennt, die den modernen Menschen anficht? Wohl nicht. Denn er kennt die "Zuflucht unter dem Schatten seiner Flügel". Der Beter in Psalm 57 steht nicht "unbehaust" auf sich selbst geworfen in dieser Welt. Er weiß nichts von dem Fluch: "Weh dem, der keine Heimat hat." Seine Angst hat ihre Ursache in seiner Umwelt. Er hat Furcht vor seinen Feinden. "Ich liege mit meiner Seele unter den Löwen; die Menschenkinder sind Flammen, ihre Zähne sind Spieße und Pfeile und ihre Zungen scharfe Schwerter." Der Feind ist in üblichen Bildern dargestellt: Löwe und Pfeil. Der Löwe lauert seinem Opfer auf; der Pfeil schnellt heimlich von der Sehne und trifft den Gegner unerwartet - in den Rücken.





Vielleicht werden diese Bilder unversehens aktuell. Worte und deren Wirkungen treffen uns wie Pfeile. Wir vertrauten Menschen, doch plötzlich fanden wir uns wieder in einem Koordinatensystem geschickt gestellter Fragen, provozierter Situationen und falscher Freundschaften? "Sie stellen meinem Gange Netze und drücken meine Seele nieder." - "Die Hölle, das sind die anderen", sagt J. P. Sartre in seinem Stück: "Hinter verschlossenen Türen." - Furcht befällt uns und Ohnmacht und Zagen. "Sie drücken meine Seele nieder." - Jedoch lähmende Furcht ist nicht das Ende.





Aufmerksamen Bibellesern wird nicht entgangen sein, daß alle Klagepsalmen in jäher Wendung überwechseln, Gott zu loben für sein Helfen und Eingreifen. Nicht in der Furcht endet unser Psalm, sondern im Lobgesang zu Gottes Ehre:





"Mein Herz ist bereit, Gott, mein Herz ist bereit, daß ich singe und lobe." Denn: "Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein." Sie sind hineingefallen, die Grubengräber, darum lobe und singe, meine Seele!?





Nein, das wäre ein sehr zweifelhaftes Loben. Dieser Gesang könnte nicht zur Ehre Gottes sein. Diese Freude wäre Schadenfreude, wenn auch Freude über den Schaden des "Feindes" .





Nein, Gott allein ist die Ursache solchen Lobens. Dieses Lob hat nicht in dieser Welt seine Ursache. Es ist vom Himmel herabgegeben hinein in das Herz des Beters: Deine Güte und Wahrheit - soweit der Himmel ist, soweit die Wolken gehen bist du, Gott. Aus den Niederungen seiner Angst und aus den Netzen seiner Feinde wird das Haupt des Beters emporgehoben. Er darf Gottes Wahrheit neu begreifen. Schuldhaftes Handeln - das des frommen Beters mit eingeschlossen - wird aufgehoben und das Gesetz zum bösen durchbrochen. Es darf nicht mehr Furcht gebären, um aufs neue Schuld zu zeugen. Denn Gott erhebt seine Ehre über alle Welt .





Am Ende der Betrachtung blicken wir auf zu unserem Herrn Christus. Bei ihm sind alle Feinde versammelt, um den Schuldlosen zu vernichten. Sie triumphieren über seinen Fall. Doch Gott hat Christus auferweckt von den Toten und zu einem Herrn gesetzt über alles. In Jesus Christus breitet Gott seine Ehre aus über alle Welt. Darum: Unter dem Schatten seiner Flügel haben wir Zuflucht, bis daß das Unglück vorübergehe.





#


Siegfried Hoffmann, Hamburg





Schätze





Wer aus der Jahreslosung für 1977 nur einen Anspruch heraushört, der wird sich ärgern und meinen: Paulus hat den Mund wohl doch etwas zu voll genommen! In Christus - alle Schätze? Alle? Jesus war doch nur ein Wanderprediger wie viele in seiner Zeit, und er galt manchem nur als Sohn eines Zimmermanns; er besaß am Volksganzen gemessen nur eine kleine Jüngerschar, und unter ihnen waren kaum solche zu finden, die im Lande den Ton angaben; und schließlich das Ende: der Schandpfahl (für Juden mit dem Fluch belegt!), das Kreuz, da er hängt, von Gott und den wenigen Freunden verlassen. - In Christus - alle Schätze ... - wer dies nur hört als Anspruch - der gewiß auch darin steckt! - , der wird sich ärgern und an dieser Stelle vielleicht am Ende sein, sich abwenden.





Doch halt! Bleiben wir dran - , an diesem Wort, an diesem Mann, von dem es in so anspruchsvoller, doch auch einzigartiger Weise Zeugnis ablegt, bleiben wir dran im Hinhören auf dieses Wort und im Hinschauen auf diesen Mann. Es wird uns als eine Frucht des Gegenübers aufgehen: hier ist Angebot und Einladung, die wir nicht versäumen, die wir nicht ausschlagen sollten (wir würden uns dadurch nur selbst schädigen!). Angebot und Einladung ergeht, sich als Schatzgräber zu betätigen, als Schatzsucher zu leben und zum Schatzfinder zu werden. Was gibt es denn zu gewinnen?





"Schätze der Weisheit und der Erkenntnis."





Kommen diese Worte in der Jahreslosung aus einer anderen Welt? Wer ist schon hinter Weisheit und Erkenntnis her? Da wissen wir ganz andere Dinge zu nennen, die wir zu gewinnen trachten. - Doch es lohnt sich! Weisheit ist nicht zu verwechseln mit Wissen, Schulwissen, Angelerntem. Im biblischen Sprachgebrauch ist Weisheit vielmehr entscheidendes Wissen. Ob ich weiß, wie weit die Entfernung von der Erde zum Mars ist, ist nicht entscheidend in dem Sinn, daß es keinen Einfluß hat auf mein Leben und seine Gestaltung. Aber: daß ich weiß, woher ich komme und wohin ich gehe, wie ich mit der Schuld fertig werden kann, was im Sterben geschieht und danach kommt - das ist entscheidend, das hat Einfluß auf mein Leben und seine Gestaltung. Und Erkenntnis meint in diesem Zusammenhang die Gestaltung des Lebens nach dieser Weisheit; meint das Leben mit und in dieser Weisheit. (Wie im biblischen Sprachgebrauch "erkennen" ja manchmal gebraucht wird, wo enges, gemeinschaftliches Leben gemeint ist.)





Vergebung der Sünden





Welch ein Schatz, der bei Jesus zu haben ist! - Die Sünde ist das Problem Nr. 1 des Menschen für sich selbst, für seine Beziehung zum andern, zwischen den Völkern. Sie kommt aus dem Herzen, das ist seit Adam und Eva so, und sie findet ihren Ausdruck im Ungehorsam gegen Gottes Willen. Sie ist die Ursache unseres Todes, des Gerichtes Gottes über uns. - Das aber hat Jesus als mein, als unser Stellvertreter auf sich genommen: "Siehe, das ist Gottes Lamm ..." (Joh. 1, 29). ."Und ob jemand sündigt ..." (1. Joh. 2,1 b-2). "Wenn wir aber unsere Sünden bekennen ..." (1. Joh. 1, 9).





Und die Folgen? Ein getröstetes Gewissen: mir sind meine Sünden vergeben, ich darf bei Gott in Gnaden sein! Ein guter Weg des Miteinanders: nun einander zu vergeben, wo immer es nötig ist. Eine lebenslange Aufgabe: Gehe hin und sündige hinfort nicht mehr!





Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit





Welch ein Schatz, der bei Jesus zu haben ist! - Manche Leute werfen den Christen vor: ihr vertröstet euch und andere nur aufs Jenseits, und hier habt ihr nichts geschafft. Das zweite kann nur sagen, wer uns böse will und wer keine Ahnung von Geschichte (etwa der Diakonie) hat.





Und zum ersten ist zu sagen: es ist legitim, daß der Glaubende sich freut auf die Welt Gottes; daß der Glaubende ernst nimmt, was Jesus versprach: "Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, auf daß sie meine Herrlichkeit sehen" (Joh. 17, 24). Und: "Wo ich bin, da soll mein Diener auch sein. Und wer mir dienen wird, den wird mein Vater ehren" (Joh. 12, 26).





Und die Folgen? Hören wir auf die Apostel und lernen wir von ihnen für unser Leben jetzt und hier. Johannes: "Wer solche Hoffnung hat, der reinigt sich" (erster Brief, Kap. 3, V. 3). Reinigung! Petrus: "Wie müßt ihr geschickt sein in heiligem Wandel und gottesfürchtigem Tun, die ihr wartet und eilet zu der Ankunft des Tages Gottes" (zweiter Brief, Kap. 3, V. 11 und 12). Heiliger Wandel, gottesfürchtiges Tun! Und Paulus: "Gott, der euch eine gute Hoffnung durch Gnade gegeben hat, mache getrost eure Herzen und stärke euch in allem guten Werk und Wort" (2. Thess. 2, 16. 17). Gute Werke. gutes Wort!





Weg-Geleit





Welch ein Schatz, der bei Jesus zu haben ist! - Hat er doch gesagt: "Siehe. ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende" (Matth. 28, 20). Daraus kann uns noch viel mehr jene Gewißheit zufließen, die schon David auszeichnete: "Von allen Seiten umgibst du mich" (Ps. 139, 5). Also: Es geht einer neben mir, der es gut mit mir meint. Es lebt einer neben mir, der mir Helfer ist. Es ist einer da, der als Freund mich begleitet. Der ist in meinem Leben dabei, der Weg und Ziel kennt, der seinen guten Willen mir mitteilt und zum Tun und Lassen durch sein Wort verhilft. Nein, ich bin nicht allein!





Und die Folgen? "Solches habe ich mit euch geredet, daß ihr in mir Frieden habt In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden" (Joh. 16, 33). "Den Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt. Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht" (Joh. 14, 27). Das ist etwas: im Frieden und ohne Angst zu leben!





"In Christus liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis". In Zusammenhang des Textes, aus dem die Jahreslosung genommen ist, ist von einem Geheimnis, von einem Geheimnis Gottes die Rede. Und für unseren 





Sprachgebrauch und unsere Vorstellung gehört das ja auch alles zusammen: Geheimnis und Schatz und Schatzsucher und Finden. Und doch: beim Geheimnis Gottes und beim Schatz in Christus ist alles anders (da geht die Sache weit über das Bildwort hinaus): das Geheimnis, der Schatz hat einen Namen, kann angerufen werden, wird antworten: Jesus Christus. Da heißt es: " ... das Geheimnis Gottes, das Christus ist" (Kol. 2, 2). Wirklich "In Christus liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis" (Kol 2, 3). Das heißt doch: Gott hat sein Geheimnis geoffenbart, Gott hat seinen Schatz zugänglich gemacht: Jesus! Uns das Wort "verborgen" im Text der Jahreslosung meint in diesem Zusammenhang nicht anstrengende Suche, bleibendes Rätsel, kaum zu findendes Etwas, was uns dann doch wieder auf uns selbst und unser Können zurückwerfen würde. Vielmehr dies, daß Glaube vonnöten ist und Liebe, dem Geheimnis Gottes auf die Spur zu kommen, nämlich Jesus Christus als den zu erkennen, der er ist, uns das heißt: mit ihm zu leben. Mit ihm zu leben, der uns die Sünde vergibt; mit ihm zu leben, der unsere Hoffnung ist und Erfüllung garantiert; mit ihm zu leben, der uns auf unserem Weg begleitet.





Ich wünsche, daß wir im Jahre 1977 reicher werden durch diesen Schatz, reicher werden durch das Leben mit Jesus.


